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Aug der Tagesgeschichte
Illic wahrscheinlicheUrsache der plötzlichaustreten-

den Dtltnpfkcfscl--Explosiouen
liegt nach den schönenExperimenten von Dufo ur darin,

daß die Temperatur des Wassers unter gewissenUmständen
bis auf 1780 C. gesteigertwerden kann, ohne daßDampf-
bildung eintritt. Das Wasser muß dazu vollständig luft-
leer gekochtsein, wo dann in offenen Gefäßen ein stoß-

weises Aufkochen,in geschlossenenKesseln eine Explosion
eintritt. Diese relativ sehr häufigenExplosionen erfolgen
gewöhnlichunter folgendenUmständen. Die Maschine ist
z. B. des Mittags abgestellt- ebensonatürlich die Speise-
pumpej die Ventile blasen etwas ab. Man schließtden

Aschenfall und Schieber, man bedeckt das Feuer mit Asche
und schließtdie Feuerthüre.Die Dampfentwicklung läßt
allmälig nach, die Ventile schließensich, das Manometer

zeigt nur geringen Druck. Das Kochen im Kessel, die

Dampfentwickelung, hat ganz aufgehört. Durch die vor-

handene Wärme wird aber das Wasser allmälig Übekhitzt-
es nimmt ohne Dampfbildung eine Menge Wärme auf.

Bei 4 AtmosphärenDruck hat der Dampf Und das

Wasser eine Temperatur-von 1450 C. Wird nun das

Wasser auf 1700 C. überhitzt,so sind 25 Wärmeeinheiten
im Ueberschußvorhanden, die genügen,um 720 des Was-

sers in Dampf zu verwandeln. Nimmt man nun an, daß
sich im Kessel 2 Thie. Wasser und 1 Thi. Dampf dem

Volnmen nach befinden, so beträgt das durch die Ueberhitze
des Wassers selbst zu verdampfende Volumen Um des

Dampfvolumens 1 Ctr. Wasser giebt aber 477 Kubikfuß
Dampf von vier Atmosphären.Beträgt der Wassekraum
20 Kubikfuß, der Dampfraum 10Kub. F., und verdampft
1 Kub.F. des Wassers plötzlich,so entstehen 477 Kub. F·
Dampf von 4 Atmosphären,die Dampfpressung beträgt
daher 47-7 -i· 1 X 4 = 194,8 Atmosphären, eine

Pressung der natürlichkein Kessel widerstehen kann-

Jn dem Momente, wo das instabile Gleichgewichtim
Kessel, sei es durch Aufheben des Ventils, sei es durch
Oeffnung des Dampfhahns, durch Einspritzen von luft-
haltigem Wasser, ja selbst durch eine geringeErschütterung,
das Oeffnen der Feuerthlire 2c. gestört wird, erfolgt die

plötzlicheDampfbildung und damit die Explosion»Nur
dadurch, daß man entweder Luft während des Stillstandes
in den Kesseltreibt, daß man das Ventil etwas geöffnet
hält, um eine continuirliche Dampfbildunghervorzubrin-
gen' überhauptetwasDampf abströmen und die Speise-
pumpe schwach.funglren läßt« sind derartige Explosionen
sicher zu Vermeiden- (Breslauer Gewerbebl.)
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Lernunographie
Von Di-. Otto Damme-r.

Die größte bisher gebaute Elektrisirmaschineist be-

kanntlich die des Holländers Von Marnm. Sie giebt Fun-
ken bis zu einer Länge Von 24 Zoll- Und WieFUIIkEIIOk-

scheinen banmartig verzweigt Mag UUU dleie baUMakklgC
Verzweigung im Zusammenhangstehenoder nicht mit den

folgenden Erscheinungen- so glaubte Ich doch, weil letztere
bisher ganz unerklärt sind-,derselbenwenigstens Erwäh-
nung thun zu müfsen. Es ist wiederholt bestätigtworden,

daß banmartige Figuren auf den Körpern von Menschen
und Thieren gefunden worden sind, welche vom Blitz er-

schlagen worden waren. Am 16. August 1860 schlug der

Blitz in eine der Mühlen in Lappion im Aisne-Departe-
ment in Frankreich. ZirseiPersonen, welche unter der Thür
dieser Mühle Schutz vor dem Gewitter gesucht hatten.
wurden von dem elektrischenSchlage niedergeworfen. Ein

18jährigesMädchen wurde am Halse und am Fuße nur

leicht verletzt. Eine 40 Jahr alte Frau wurde viel stärker

getroffen, und auf dem Rücken dieser Frau fand sich in

rother Farbe die Abbildung eines Baumes. An dieser
eigenthümlichenTätowirung waren der Stamm, die Zweige
und Blätter des Baumes vollkommen deutlich zu unter-

scheiden. Ein Arzt aus Sissonne constatirte in Gegenwart
des Maire und anderer Personen des Ortes das Phäno-
menän authentischer Weise. Solche Thatsachen lassen sich
leichthäufen, aber sie sind längereZeit angezweifelt wor-

den, obgleich die berühmtestenAutoritäten und Männer,
denen man in keiner Weise mißtrauen durfte, sich dafür
ausgesprochen hatten. Jm Jahre 1857 brachte Andreas

P o eh vom Obersavatorium in Havannah den Gegenstand
zur Kenntniß der britischen Association. Er bestätigte
neben vielen andern Fällen, daß im August 1853 ein klei-
nes Mädchen, welches unter einem Fenster stand, vor dem
ein junger Ahornbaum wuchs, vom Blitz erschlagen wurde

und ein vollkommenes Bild des Baumes auf ihremKörper
trug. —

Neuerdings hatT o mlin so n diesemGegenstand seine
Aufmerksamkeit geschenktund berichtet dariiber im Edin-
burger Journal. Er theilt eine Reihe von Experimenten
mit, in welchen er eine Leidener Flasche auf Platten von

Fensterglas entlud, welchevorher angehaucht waren. Hier-
durch wurden verschiedenebauniartige Figuren hervorge-
bracht, deren eine, nach einem mitgetheilten Holzschnitt,
einer knorrigen Eiche außerordentlichähnlich sieht. Wir
können uns auf die Theorie Tomliiison’s unmöglichhier
weiter einlassen, wollen aber erwähnen, daß nach seiner
Meinung die auf dem KörperErschlagener gefundenen Fi-
guren vom Blitz selbst hervorgebracht werden, ohne Be-

ziehung zur zufälligenäußerenUmgebungdes Erschlagenen.
Ob diese Theorie richtig ist, kann wenigstens so lange em-

gezweifelt werden, bis eine Reihe von Thatsachen, die eben

so gut constatirt sind wie die Tomlinson’fchen,berichtigt
oder anders erklärt werden können. Wir haben oben be-
reits zwei Fälle kennen gelernt, in welchen sich baumartige
Erscheinungenauf den Körpern vom Blitz erschlagener
Personen fanden. Dagegen erzähltFr a nklin in seinen
Brieer Über die Elektrieität: ein Mann habe an seiner
Hausthürgestanden, als der Blitz in einen ihm gegenüber-
stehendenBaum einichlug Man fand auf der Brust des

Mannes eine Abbildungdes vom Blitz getroffenen Baumes-

Franklin erwähnt nicht« ob der Mann vom Blitz getödtet

sei oder nicht. Aber auch diese baumartigen Figuren,
welche an die bekannten Lichtenbergischenerinnern, werden

nicht immer und allein gefunden, und gerade dieser Punkt
ist es, welchen Tomlinson unberüeksichtigtgelassenzu haben
scheint. So· erzähltO rio li, ein gelehrter Jtaliener, auf
dem wissenschaftlichenCongreß in Neapel 1846, daß eine

Dame, Signora Morosa in Lugano, die während eines

Gewitters in der Nähe eines Fensters saß, plötzlicheine

heftige Bewegung erfuhr. Sie fühlte keine weiteren trau-

rigen Folgen davon, nur fand sie, daß das Blatt einer

Blume, die in ihrer Nähe gestanden hatte, auf ihrem
Schenkel vollkommen deutlich abgebildet war, und das Bild

hielt sich bis an das Ende ihrer Tage. Noch auffallender
ist folgende Thatsache. Jm September 1825 schlug der

Blitz in eine Brigantine, die in der Bucht von Ariniro an

der Einfahrt ins adriatische Meer vor Anker lag. Ein

Matrose wurde getödtet, und auf einer seiner Lenden fand
man das vollkommen deutliche Bild eines Hufeisens, das

an den Vordermast genagelt war, wie es Sitte der See-

leiite im adriatifchen Meere ist. Zu derselben Zeit schlug
der Blitz in eine andere Brigantine,»welche auf der Rhede
von Zante, einer der jonischen Inseln, vor Anker lag.
Einer der Matrosen wurde auf der Stelle getödtet, und

als man ihn entkleidete, fand man aiif seiner Brust die

Zahl 44 eingeprägt. Nun hatte sich dieselbe frühernicht
an dem Körper des Matrosen gefunden, wohl aber war sie
ganz mit der metallenen Nummer 44, die sich an einem

Stück des Tauwerks dieses Schiffes fand, welches aufge-
spannt war als der Blitz einschlug, übereinstimmend.
Ebenfalls auf Zante schlug der Blitz am 9. October 1836

in ein Haus und tödtete in demselben den jungen Politi.
Der Dr. Dieopulo, welcher herbeigeruer wurde um

den Leichnam des Opfers zii untersuchen, wies nach, daß
sich auf der Schulter des jungen Mannes das genaue Ge-

präge von 6 Goldstückenfand, welche er in seinem Gürtel
gehabt hatte. Jni Jahre 1841 hatten sich im Departe-
ment Jndre et Loire zwei Personen während eines Ge-

witters hinter eine Pappel geflüchtet. Der Baum wurde

von dem Blitz getroffen und an dem Körper der beiden

Personen fand man den Abdruck eines Pappelblattes, der

ganz vollkommen ähnlichwar. Wenn also auf solcheWeise
in der That aus den Körpern vom Blitz Erschlagener Fi-
guren gefunden werden, welche an sich außerordentlichver-

schieden, stets mit der zufälligenUmgebung genau über-

einstimmen, und wenn diese Thatsachen hinreichend ver-

bürgt sind, so haben wir keinen Grund zu behaupten: die

wunderbaren Figuren, welche auf den Körpern vom Blitz
erschlagener Personen gesunden werden, hätten niit der

Umgebung-Nichts zu thun· Neues Licht über die Sache
dürfen wir vielleicht von Poeh erwarten, welcher beabsich-
tigt, die Blitzfiguren mit Hilfe dHV Photographie darzu-
stellen, im Augenblick des Gebildetwerdens, indem er den

Blitz selbst anstatt der Sonne die chemilcheEinwirkung
auf die empfindlichePlatte übernehmenläßt. Dies- er-

innert an die kürzlichvom Prof. Dove in Berlin veran-

laßte Photographie eines Blitzes, welcheder Photograph
Günther aufnahm. Baudin nennt diesen neuen Zweig
der WissenschaftKeraunographie, und wir wollen nur hoffen,
daßdem schönenNamen auch bald eine trefflicheErklärung
dieser Erscheinungen folgen möge.
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Y i e. M n r i h.
iLandseein Mecklenburg-Schwerin·)

Von »f. Snrcander in Wntschendorf bei Neustrelih

Nach langer, langer Zeit war es mir endlich wieder

vergönnt, das liebe Röbel, eine kleine Stadt am -südwest-
licheu Ufer der Müritz, zu besuchen. Wie schlug mir das

Herz, als ich mich den heiniathlichen Fluren näherte, der

Wiege meiner Studien. Jedes Plätzchenkam mir so be-
kannt und doch so ganz anders vor. Da, gleich hinter der

Ecke, mußte ja der ,,Klöte1«-Jakob«(Rhinant11us nimm-)
wachsen, ich hatte ihn ja oft da gefunden; doch jetzt —-

jetzt war er vom Pfluge des Landmannes herausgerissen
und schönerRoggen bedeckte die Stelle. — Immer näher
kam ich der Miirih, die mich so oft auf ihrem schäumenden
Rücken getragen, mir so reiche Naturalien aus allen drei

Reichen gespendet hatte. Wie mochte die Müritz jetzt sein?
— Werde ich noch die alten Bekannten an und in ihr fin-
den? — Jener Pfahl, der da am Ufer der Miiritz steht,
war früher ganz von Wasser bedeckt. Der Spiegel der

Mürilz war also ,,gefallen«; welches mochte der Grund

von dieser stetigen Abnahme des Wassers sein? —-

«

Betrachten wir die Eide, diesen einzigen nennens-

werthen Zustuß der Miiritz, so wird uns bald die richtige
Antwort auf obige Frage werden. Alle Waldungen im

Flußgebieteder Elde sind ,,geschlagen«;Quellen mußten

dadurch versiegen, die Elde konnte nicht eine so große
Wassermasse in die Miiritz liefern, als sie aus derselben
herausführtez die Ausgabe war größer als die Einnahme.
Daß die Müritz früher einen noch viel größerenFlächen-
raum eingenommen haben muß, als jetzt, davonzeugen die

hohen dünenartigenErhebungen, die sich längs des jetzigen
Ufers in einer Entfernung Von 40 bis 50 Schritten hin-
ziehen und nach denen der Wasserstand ein 12 bis 15 Fuß
höherer gewesen sein muß. Bis an die Häupter jener
Dünen mochten die Wogen dieses Sees rauschen, als ihm
unsere Vorfahren den Namen ,,m0rze«, d. h. Pieer, bei-

legten.
Unter solchen Betrachtungen war ich bis zum elterlichen

Hause gelangt, wo ich für diesen Tag auf alle weiteren

Forschungen verzichtenmußte.—»Amfolgenden Tage lag
ich ausgestrecktam Ufer der Mürih und heftete den Blick
auf eine kleineBucht derselben, in derHundertevon ,,Blaß-
uörk« (l(’uljc:i.atm) ihr munteres Spiel trieben. Schreiend
erhob sich die ,,Fischmeise«(sterna hiruirdo),in weit-en
Kreisen über die ruhige Oberflächedahinfliegend,plötzlich
niederschießendauf ihre Beute und-dannwieder sichem-

porhebend, um von Neuem sich auf ein Opferzusturzen
Wie phlegmatisch dagegen betriebder ,,Reiher sei-ne
Fischerei! Schien es doch, als traumeer von der Schon-
heit vergangenek Tage, wo er hier reichliche Nahrungfur
sich·und seine Familie fand! Doch wehe dem«Fischlein,
das sich ihm nähert! Mit schnellenuSchnabelhiebeist es

erfaßt und wird unbarmherzigverspeist—
»

Doch welches Geschreiklingt da von der Mitte der
Mükitzherüber? Es ist der Lärm der Arbeiter, die hier
den Torf aus dem Wasser heben. Torf aus dem Wasserk-
höre ich meine geehrten Leser UndLeieWIUPUFUfMi

—

Ja, man hat vor einigenJahren in der-Muteseflngroßes-
9« dickes Tokflager entdeckt und arbeitet seit jener Zelt
daran, diesen Schatz durch Maschinenherauszuheben. —

DieserUmstand giebt uns einen Beweis, daß der WOssers
spiegel der Müritz in vorhistorischerZeit noch tiefer ge--

standen haben muß; dasselbe bezeugen die Holzlager,die

man an einigen Stellen etwa 8' tief unter dem Wasser ge-

funden hat und die ans1—2« dicken Eichen bestehen,denen

Wurzel, Rinde und Zweige fehlen.
Mein Auge suchte die Bekannten aus Floras Reich-

Da waren sie ja alle bei mir und um niich, freundlich zu
mir emporschauend, als wollten sie mich Willkommen hei-
ßen nach langer, langer Trennung. Von jener Anhöhe
leuchteten die rothen Früchteder Rosen. die ,,Hambutten«,
im Sonnenschein; neben ihnen stand der ,,Spillboom«
(.Evonymus europaeus), umrankt von »Alfranken«(l«0—
njcem Periclymenum). Da stand ja noch die mit »Lung-
kraft«(stjc-ta pnlinonaria) bedeckte Eiche, auf deren Wipfel
der schwarze Storch nistete. Der Kranz von »Büfchund
Donnerkeulen« (Typha latjfolia und angustifoija) zog sich
noch längs des Ufers hin, unterbrochen von Rohrstächen
und an manchen Stellen die Aussicht über die Wasserstäche
versperrend. Wie dankbar muß ich diesemRohre sein, denn

ihm verdanke ich ja manchen seltenen entomologischen
Fund. Wenn im Winter das Rohr geschiiitten war, und

die Eisdecke eine hinlänglicheStärke erlangt hatte. suchte
ich diel Schlittschuhe aus dem Winkel hervor und dann

ging’s mit der Spiritusstasche nach den Rohrflächen. Wie

vollgepfropft waren dann die einzelnen Stengel mit Jn-
sekten, und wie manchen kleinen Käfer fand ich hier ver-

steckt, besonders die Rohrhähnchen(Donacja).
Ranunculus (iivarjcnt,us, Myriophyllum spicatum und

Potamogeton bildeten große graugriine Wiesen im Wasser
nnd wurden noch jetzt von den Fischern als ,,Grundnessel«
gemieden. — Kleine Buchten waren im wahren Sinne
des Wortes bedeckt von Stratjotes aloides. Diese Pflanze
ist für ärmere Leute von großer Wichtigkeit geworden.
Man zieht sie unter deni Namen ,,Säkel« oder ,,Säger«
(von ,,sägen«)aus dem Wasser und benutzt sie mit Kleie

vermischt als Schweinefuiter. Ob aber die Pflanze Nah-
rungsstoffe enthält?— Auch auf das Vorhandensein von

«

»Post« (Charen) ist die Existenz vieler armen Bürger ge-
gründet. Große Kahnladungen voll holt man von diesen
Armleuchtergewächsenaus der Müritz, um ihr kalkhaltiges
Kleid als Dünger zu benutzen-

So war ich denn nun bis an jene kleine Halbinsel ge-
kommen, die von ärmeren Kindern so häusigbesuchtwird,
um hier ,,Lorrick« (Tussjlago Farfara), »Wörmth«(Ab-
sinthjum) und »Stah up und gah weg« (E1-ythraeacen-
taurium) zu sammeln. Ueber letzteren Namen (Stehe auf
und wandele!) wird vielleicht mancher Leser den Kopf
schütteln.Früher wurde diesePflanze allgemein als Mit-
tel gegen das Podagra angewendet, und deshalb mag das
Volk ihr obigen Namen gegeben haben.

Diese Halbinsel war früher mein Lieblin·gsaufenthalt,
obgleichhier für mich die Strafen wuchsen und sie mir in-
direkt die Bringerin bitterer Schmerzen war. Hier holte
ich ja den braunen Titaneisensand her, mit dem ich zum
großenLeidwesen des Herrn Cantors meine Aufsätzebe-
streute; hier zerschnitt ich ja meine Schuhe und zerrißmeine
Beinkleider auf der großen Muschelbank. Jetzt lagen die
Wohnungen abgestorbener Conchhlien hier fußhoch;sie
schienennur einer Art anzugehören,der Congekia chem-
nitzii. Nur hin Und wieder trat Unio pictorum Und U.
crassus auf, auch die Tellerschnecke,Planorbjs corneus,

sowie die lebendiggebärendePaludjna vivjpara lagen in

Gesellschaftmit der Schlammschnecke,Limnaeus sing-na-
1is, am Ufer.

'
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Nach Aussage fast aller Fischer soiI oongekia Chem-

WITH i) nicht allein in der Müritz, sondern auch in andere-n
mecklenburgischenSeen die Stinte ausgerottet haben.Mir

scheint dieseBehauptung höchstwahrscheinlichzu sein,denn

vor 12 Jahren gehörtedie Conchylie in der Müritz noch

zur Seltenheit, und damals aß ichMütitzetStinte mit

s'·)Diese Muschel, welcher jetzt richtigerder Name Drei-

ssena polymorpha Pallas gegeben·wird, wurde zuerst von

Pallas in der Wolga entdeckt,·iindist seitdemin der nördlichen

Hälfte Deutschlands durch SchiffeUnd eFloBe,an denen sie sich
mit ihren Byssusfäden festlpknnh Verlehlepptworden. So

kommt sie z. B. in »ewigenWHAT ancl zusaiuinenhäugendeu
Seen bei Potsdam in unermeßlicherMenge vokx Obige Vet-

niuthuiig über das Vertreibeuder·Stinte(()sme1-useperlanus)
durch diese Muschel verbietet auf ihre Begründung untersucht
zu werden. D« H»

«

M

,,Löffekn«;jetzt ist aber der Grund des Sees buchstäblich
damitbedeckt, und schonlange habeichhier keinen Stintmehr
gesehen. Auch aus anderen mecklenburgischenSeen ver-

schwindet der Stint schnell,sobald darin die Congeria auf-
tritt. —

Einige hundert Schritte von dieser Muschelbank ent-

fernt zog sich ein langer, graugriiner dünenartigerHügel
am Rande des Wassers entlang. Er bestand aus vielen
kleinen kugelrunden Algen, der Aegagropjla Froe1ichiana,
hin und wieder mit Nostoc commune untermischt, der

hier ,,Sternschuß«genannt wird. — Jch bin fest über-
zeugt«daß Mancher Leser und manche Leserin über die ge-
nannten Volksnamen der Pflanzen und Thiere lächelnd
den Kopf schüttelt,und doch liegt in diesen Namen zuwei-
len ein so tiefer Sinn, der auch dem Naturforscher Achtung
einflößt

Die Häulenbildungder osirdrinde

Wer hätte nicht schon einmal eine mehr oder weniger
gelungene Abbildung oder in neuester Zeit ein photographisch
aufgenommenes Stereoskopenbild *) von der berühmten
Fingals-Grotte auf der Insel Stafsa gesehen? Gewaltige
Basaltsäulen erheben sichsenkrecht auf dem ebenfalls ba-

saltenen von der Brandung des Meeres gepeitschtenFelsen-
grunde. Aber auf derselben Jnsel findet sich auch eine

wunderliche Basaltwand, deren Säulen dicht an einander

anliegend, eine schöngekrümmteMulde bilden.
Man nimmt gewöhnlichan, daß solche sänlenförmige

Gliederung der Felsenmassen blos den vulkanischensGw
steinen eigen sei, oder wenigstens solchen, bei deren Ent-

stehung das Feuer mitgewirkt hat.
Finden sich solche Gesteine säulenförmig gegliedert,

welche wie der Quadersandstein zweifellos als Absätzein

Wasser entstanden sind, so kann dieseGliederung nur durch
eine nachträglicheWirkung veranlaßtworden sein.

Um sichdieseSäulenbildung zu erklären, müssenwir

zunächstfragen, ob die Säulen ursprünglich, d. h. Säule
nach Säule neben einander gebildet wurden, wie am orga-
nischen Körper sich Zelle um Zelle bildet; oder ob viel-

mehr die Gesammtmasse ursprünglichdicht war und erst
später in ihrem Jnnern die Zerklüftung in Säulen statt-
fand, wie etwa zuweilen eine am Ufer zurückgebliebene
Eisfcholle beim Abthauen zuletzt in säulenförmigeNadeln

zerfällt,deren Absonderungsflächenursprünglichnicht darin

zu sehen waren.

Im ersteren Falle wäre die Säulenbildungder Krystall-
bildung vergleichbar;im andern ist sie einfach eine nach-
träglicheingetretene Veränderung des Cohäsionszustandes,
durch irgend eine äußere Einwirkung hervorgebracht
Gegen die erstere Annahme spricht die ungleichmäßigeGe-
stalt, indem Säulen von der verschiedenstenZahl der Sei-

ten und Ecken, man kennt 3 bis 12seitigeund kantige, an

einandergruppirt sind; auch kann ihre Masse ersichtlich
nicht In Lösunggewesen sein, aus der die Säulen heraus-
kkystslllsikksein könnten. Dies gilt namentlich von den
an vielen Orten vorkommenden oft sehr zierlichenSand-

steinsäulen,deren Masse sich von gewöhnlichemSandsiein

««)Nach Einem solchen istFig-30 auf S. 207 der ll.Ausg.
meiner »Geschichteder Eide« gezeichnet.

in nichts unterscheidet und unmittelbar vor der Säulen-

bildung nicht in Lösung gewesen sein knnn.

Es kann also nicht zweifelhaft sein, daß die Masse,
welche aus aneinanderliegenden Säulen zusammengesetzt
gefunden wird, nur eine nachträglicheVeränderung des

Cohäsionszustandeserfahren hat, wobei es für meine Leser
und Leserinnen kaum der Erinnerung daran bedürfenwird,

daß man unter Cohäsion das Aneinanderhaften der Massen-
theilchen eines Körpers versteht. Indem das ursprünglich
gleichmäßiginnige Aneinanderhaften flächenweiseaufge-
hoben wird, muß in diesen Flächen ein Zerfallen desselben
bewirkt werden.

Die Wärme, der wir schon oft als einer gewaltigen
Macht begegneten, ist in hohem Grade im Stande, den

CohäsionszustandUnd sogar den Aggregatzustand der

Stoffe zu verändern. Durch Hitze schmelzenwir nicht nur

alle Metalle, sondern wir führen durch sie, schon durch-
einen sehr geringen Grad Wärme, das Wasser aus dem

starren (Eid) in den flüssigen,und aus diesem in den gas-
sörmigenAggregatzustand über.

Wir sehen dies alle Tage, und daß die Wärme die

treibende Kraft sei, sehen unsere Hausfrauen an ihrer
Wäsche,welche im Winter anstatt trocken zu werden, ge-

friert, währendsie im Sommer binnen kaum einer Stunde

trocknet; also dort im Vergleich zu dem Zustande im Korbe
ein Minus, hier ein Plus von Wärme. .

Wenn wir unsere Fig. 1 ansehen, können wir leicht an

etwas erinnert werden, was wir gewißalle schon einmal

gesehen haben: an die ausgetrocknete Schlammoberfläche
eines abgelassenenTeiches Wir sehen tief ausgerissen in

ein Netzwerkvon Spalten. Wir wissen, daß die Wärme

dies bewerkstelligt. Sie macht, daß das Wasser des

Schlammes verdunstet, und indem es aus den Zwischen-
räumchen zwischen den Schlammtheilchen sich entfernt,
rücken diesenäherzusammen und müssendabei nothwendig
sich aus der Nachbarschaft anderer weiter entfernen.

Es sind mir keine Untersuchungendarüber bekannt,

wohl mögen aber dergleichenVorliegen,wie auf einer aus-

trocknenden Schlammoberstächees bedingtsei, daß für die

auseinanderreißenden durch das Spaltennetz getrennten
Tafeln vielleicht in jeder gewissermaßenein anziehender
Mittelpunkt liegt, um den bis auf eine gewisseEntfernung
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die Schlammpartikelchen sich an einander drängen,wäh-
rend jenseits des Einflusses dieser Mittelpunkte ein Spalt
entsteht, jenseit dessenwieder die Schlammtheilcheneinem
andern Anziehungsmittelpunktefolgen und so eine andere

Austrocknungstasel bilden helfen. Jst einmal so auf der

Oberflächedes von oben nach unten austrocknenden Schlam-
mes dieses Spaltennetzwerkeingeleitet, so muß dieses nach
unten hin beibehalten werden, weil die entstehendenSeiten-
wände der Tafeln ebenfalls Wasser verdunsten.

Hier sagt man, daß der Schlamm durch die Austrock-

nung sich zu sa m m enzieh t. Dies scheintder bekannten

gegentheiligen, nämlich a us d e h n e n de n Kraft der

Wärme zu widersprechen. Wir müssenuns aber dabei er-

innern, daß blos das im Schlamm enthaltene Wasser aus-

gedehnt und in Wassergas verwandeltwird, währendmit

den Schlammtheilchender oben beschriebeneVorgang statt-
ndet.si

Wenn so unser Schlammbeifpieluns die Säulenbil-

dung eines wässrigenGemenges fein zertheilten festen
Stoffes leicht begreiflichmacht, so ist das in vielen anderen

Fällen von Säulenbildung oder richtiger von säulenförmi-
ger Zerklüftungweniger leicht. Gehen wir zunächstzur

Betrachtung unserer Abbildungen über.
Der in natürlicher Größe abgebildete Stein stammt

aus der Umgebung von Frankfurt a-M·, wo ich ihn vok

Kurzem in der kleinen Steinsammlung eines eifrigen
Sammlers seiner heimischenNaturprodukte, meines jungen
Freundes Karl Niebel, fand. Bei einem Besuch des
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Museums der Senckenbergischennaturforschenden Gesell-
schaft fand ich gleiche Und daneben auch noch verwandte

Stücke von demselbenFundorte, welche das Verständniß
der ersteren berichtigen. .

Fig. 2 ist eine nach dem Gedächtnißgezeichnetesche-
matische Darstellung des interessanten Borkommens, wo-
Uach sich ergiebt, daß der Fig. 1 abgebildete Stein nur

ein Fragment ist, welches blos die halben Säulen trägt.
Man muß sich ein gleiches Stück umgekehrtdarauf gedeckt
denken, um die sonderbare Zerklüftung,wie sieFig. 2 zeigt,
sich zu versinnlichen. Nach den in der, mit richtigem Ver-

ständniß gegründeten Abtheilung des Museums ,, der

Frankfurter Boden« aufgestellten Stücken handelt es sich

hier um großebald mehr kugel-, bald mehr linsenförmige
Knollen, welche nur in ihrem Innern (wie es Fig. 1 an-

deutet) in Säulen zerklüftetsind, deren beide Enden also
mit der äußern Schicht und unter sich noch zusammen-
hängen· Der Stein ist Kalt von dunkel aschgrauer Fär-
bung, und in der Richtung des größern Durchmesseks
schichtenartighellerund dunkler gestreift. Es ist bemerkens-
werth, daß alle Risse, durch welche die Säulenzerklüftung
entstand, genau an einer dunkeln schmalen Schichtkinie
ausgehen, unterhalb welcher nur noch eine etwa IX2Zoll
dicke, davon unberührteSchicht — die Umhüllungder in-

nern zerklüftetenMasse — liegt Nachdem die Zerklüf-
Ums erfolgt War- ist die Oberflächeder Säulen, am deut-

lichsten in del-M Mitte, mit einer dünnen Kruste sehr klei-

MV Kalkkkystallchenüberzogenworden, welche nament-
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lich an den Säulenkanten etwas deutlicher ausgebildet
sind. —

Wäre das Vorkommen so einfach, wie es Fig- I« dar-

stellt, so wäre dabeinichts Räthsell)aftes,deiiii Wir könnten

es uns nach den Erfahrungen unserer täglich»enUmgebun-
gen leicht erklären. Schwerer ist esizUekkiareiizWie die

säulenartigenZusammenziehungen im JNNETU his- Fuß
großerKalkknollen stattsinden konnten, welchedabeiaußer-
lich glatt und ohne ähnlicheSPUVEU der zerreißeiideliZU-
sammenziehung sind.

»

Wenn wir auch darüber keine Verwunderung aus-

sprechen wollen, daß solche Eontraktionssormen —- wie

Naumann diese Gebilde passend benennt —- im Innern
der Gesteinsmassevorkommen, währenddie Aussenseite un-

verändert gebliebenist, so müssenwir es desto ausfallender
finden, daß in unserem Falle die Contraktionssorm eine

fast regelmäßigzu nennende ebenflächlicheSäulenform,
und nicht vielmehr ein wirres Durcheinander sich kreuzen-
der vielgestaltiger Klüfte ist, wie wir sie oft an todtge-
brannten Mauer-ziegeln oder an durch das Austrocknen

vielfältig zersprungenen Braunkohlenstückenbemerken. Es

muß also eine Ursache dagewesen sein, weshalb die Klüfte

alle mehr oder weniger unter sich parallel und in Einer

Richtung gesprungen sind· Lyell erklärtdies durch das ört-

licheVerhältnißdes durch die Zusammenziehungzerklüfteten
Gesteines zu seiner Umgebung, indem er sagt, die Axe der

Säulen steht immer rechtwinklig zu der Erkaltungsfläche.
Manche Vorkommnissesäulenartiger Contraktionsformen
stimmen hiermit allerdings überein; andere aber nicht, wie

z-V« schon bei den sehr stark gekrümmtenBasaltsäulen der

Insel Staffa von einer rechtwinkligen Lage zu irgend einer

Fläche nicht die Rede sein kann. An unserem Frankfurter
Vorkommen wäre Lyell’s Annahme zulässig, nur mit dem

Unterschiede-,daß die Axe der Säulen nicht rechtwinklig zu
der Erkaltun gsfläche (der horizontalen Basis des abge-
bildeten Steins), sondern zu der Erwärmungsfläche
steht-. denn da wir es hier nicht mit einem vulkanischen
oder plutonischen Gesteine, sondern mit einem Schichtge-
stein«zu thun haben, dessen Bildung kein heißflüssigesGe-

schmolzenseinvoraussetzt, so muß die nachträglicheSäulen-

Zusammenziehung seines Innern durch Erwärmung von

außen, von einem mit ihm in Berührung getretenen glü-
henden Gestein, bewirkt worden sein.

«

———— ——-—.---hssWW-—-—

Zur Anturgeschichtedes Arbeiterstandes
(Schlufi.)

Es folgen nun die Thüringerund Franken um Main
und Rhein. Die Franken haben im Mittelalter eine große
Fruchtbarkeit entwickelt, und mit ihren Ansiedlern im Nor-
den das jetzigeSachsen, Nordböhmenund Schlesien.erfüllt.
während sie gleichzeitig, mit Bayern verbrüdert, an der

Gründung von Oesterreich einen sehr wesentlichen Antheil
nahmen. Diese Thatsache ist insofern wichtig, als es uns

oft bedünken wollte, daß alle Städte aus diesem Boden,
wie namentlich Frankfurt und Piainz, Eöln und Mann-

heim, aber auch Leipzig und Breslau, ja sogar Berlin und

Wien, einen Schlag von Arbeitern enthalten, dessenrelative

Aehnlichkeitan dein fränkischenStammcharakter beruhen
mag. Die Arbeiter von Hannover und München z. B.

sind davon sehr verschieden. Das Gemeinsame nun des

mitteldeutschen Arbeiterstamms ist eine großeBeweglichkeit,
rasche Auffassung und Rührigkeit; weniger ernst vielleicht
als der Schwabe und weniger zäh und ausdauernd als der

Niedersachse, zeigt der Franke einen gewissen mittleren ge-

sunden Sinn, ein Maßhalten und ein Talent für Formen,
woraus seine vorzüglicheBefähigung zur Kunstindustrie
beruht. Sein klarer Blick, welcher ihn rasch die Nothwen-
digkeit der Unterordnung begreifen läßt, macht ihn zu
einem guten Fabrikarbeiter, wie er denn überhauptder

soeialste und gewissermaßenstädtischsteunter den deutschen
Stämmen ist. Einige dieser Eigenschaften ähnelnfranzö-
sischemWesen, aber wir haben sie nicht entlehnt, weit eher
sind sie unsern überrheinischenNachbarn durch die einwan-
detndeu Franken mitgetheilt worden.· Herr Escher hat Über
die OUZ einer Verbindung von Franken, Niedersachsen und

SlaVeU entiipxungenenBewohner des KönigreichsSachsen
ein Urtheil gefällt, welches mehr oder weniger auf alle

deutschen, insbesondereaber auf die fränkischenWerkleute

paßt. »Als Arbeiter all sich verdienen die Engländer un-

zweifelhaft den Vorzug,»weil,soweit ich sie kenne, jeder zu
einer besondern Beschäftigungherangebildet ist, hinsichtlich

deren er verhältnißmäßiggrößere Geschicklichkeitbesitzt,
und worauf er alle seine Gedanken coucentrirt hat. Als

Geschäftsleuteund als Leute von allgemeiner Brauchbar-
keit,«und die ein Fabrikant am liebsten um sich haben mag,
würde ich jedoch den Sachsen und Schweizern entschieden
den Vorzug geben, ganz besonders aber den Sachsen, weil

diese eine sehr sorgfältigeErziehung gehabt haben, welche
ihre Fähigkeitenüber eine besondereBeschäftigunghinaus
erweitert, und sie sehr tauglich gemacht hat nach kurzer
Vorbereitung jedeBeschäftigung,zu der man sie berust, zu
übernehmen.« Ein anderer Fabrikant sagte uns einmal:

»Die Sachsen sind die fleißigstenDeutschen, nach ihnen
kommen die Schwaben; Sachsen aber ist wie ein Ameisen-
haufen.« Dieselbe Rührigkeitsinden wir in Nordböhmen,
theilweise auch in den beiden Schlesien·Wir haben dort

Weber angetroffen, welche achtzehn Stunden arbeiteten,
und sich dabei mit kraftloser Nahrung behalfen. Sie muß-
ten arbeiten, sie arbeiteten um ihr Leben zu fristen; aber

welcher andere Arbeiterstamm hätte solche Zustände mit

Gelassenheit ertragens In der dichten und hartgewöhnten
Bevölkerung um das Erzgebirge und Riesengebirge schlum-
mert eine kolossale Jndustriekraft, und es wird die Zeit
kommen, wo »ein armer Leineweber« nicht mehr die Be-

zeichnung für den gedrücktestender Sterblichen sein wird·
Ganz Mitteldeutschland aber ist günstigerBoden für die

Industrie; aufgeweckt, thätig, geschicktmit der Hand, zu
einer gewissenallgemeinen Bildung voranstrebend, form-
gewandt und begabt zur Kunst — das ist der fränkische
Charakter, wenn auch auf dem weiten Raum, den er ein-

nimmt, bedeutende Schattirungen sichvorfinden.
Die Schwaben und Allemanneu besitzennicht die Rasch-

heit und allgemeine Brauchbarkeitder Franken, aber wenn

sie etwas ergreifen, so fassen sie ihre Aufgabe wohl noch
ernster und tiefer auf. Jn ihren Bevölkerungsschichten
liegt gleichsam Gold und Kupfer, währendin Franken das
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mittlere Silber vorherrscht Der schwäbischeFleiß ist be-
kannt genug: nirgends haben wir so viele durch harte Ak-
beit verknotete Gestalten gesehenals in Schwaben. Auch
der allemannische Stamm ist durch Tüchtigkeitzur Arbeit

ausgezeichnet-,starke Triebe, ein sehr kräftigerWille sind
in diesem Stamm. In einzelnen Eigenschaftensteht der

allemannische Arbeiter dem englischen am nächsten.Auch
der Altbaher hat viel von dieser leidenschaftlichenArt, die
sich Unter äußerlicherRuhe verbirgt· Freilich der Altbaher,
auf seinen geschlossenenHufen schon seit alter Zeit eines

großenmateriellen Wohlstandes sich erfreuend, verhielt sich
bis in die jüngsteGegenwart etwas spröde gegen die In-
dustrie; aber wie man sich bei den Arbeiten des Holzschla-
gens oder in den großenBrauereien überzeugenkann, ent-

wickelt der Altbaher am rechten Ort eine wuchtige Thätig-
keit, welche von einem bedeutenden Stock von Körperkraft
getragen ist. In Bayern, den Erzherzogthüinernund in

Inner-Oesterreich sind die untern Classen lange Zeit ver-

hältnißinäßigam wohlstehendstengewesen, darum trifft
man so viele kräftigeundfrohe Menschen unter ihnen. Die

größereLebhaftigkeit und Raschheit des Oesterreichers fällt
dein Reisenden überall auf, wo er über die bayerisch.öster-
reichische Grenze tritt· Bei dem Wiener steigert sie sich
bis zum fanguinischen fränkisch-rheinischenTemperament
Demgemäß ist der Wiener ein guter Kunstarbeiter; als

Iuwelier und Uhrmacher ist der Wiener z· B. in London
der gesuchtesteWerkmann. Unter den Schwaben, und be-

sonders auch unter den Bayern, trifft man übrigens viele

originelle, seltsam geartete, aber mit einem stillgrübelnden
Fleiß und mit hervorragenden mechanischenTalenten aus-

gestattete Männer, und ein kostbares Element für Industrie
und Erfindungen. Auch in Oesterreich begegneten wir sol-
chen Leuten, die sich in bescheidener Stille emporarbeiteten,
und endlich als großartige Unternehmer dastanden, die

alles sich selber zu verdanken hatten. In den deutschen
Stänimen an der Donau liegt ein sehr tüchtigerKern, aber

mehr als die andern Deutschen bedürfendie Arbeiter von

dorther einer Lehrzeit außerhalbder Heimath Eine aus-

gezeichnete Begabung für alle Industrie möchten wir

schließlichden Tirolern zuschreiben. In vieler Beziehung
vereinigt dieser Stamm die guten Eigenschaften des Deut-

schen mit der Gewandtheit, dem Formensinn und raschen
Verstand des Italieners. Ein Holzknecht aus dem Puster-

thal leistet schwerlichweniger als ein Hinterwäldler Nord-

amerika’s, und auf Grödner und Zillerthaler ließesich eine

schwunghafteKunstindustrie, z.B. Uhrenfabrikation, grün-
den, wenn nur Capital und praktische Intelligeiiz den
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willigen, aber unbemittelten Arbeiter dort nicht völlig ver-

lassen hätten·
Aber wenn sichauch unter den deutschenStämmenein-

zelne Verschiedenheitenin Charakter und Begabung er-

kennen lassen, so steht doch der deutsche Arbeiter den Ar-

beitern fremder Nationen mit einem ziemlich festenGepräge
gegenüber· Seine Ausdauer, sein Fleiß, fein Verstand und

sein nach vorwärts treibender Sinn charakterisiren ihn vor-

zugsweise. Wenn ein Arbeiter einer andern Nationalität

im Ausland Arbeit sucht, so schwindetin der Regel seine
Spannkraft; bei dein Deutschen aber wächstsie- der Deut-

sche, der nach London oder Paris kommt, schütteltseine
nationale Langsamkeit ab, und, befreit von mancherlei in

den Sitten oder in den GesetzenbegründetenHindernissen
der Heimath, entwickelt er sich zum ersten Arbeiter der

Welt. Das zeigt klar die Güte des innern Kerns. Es ist
richtig, daß uns in einzelnen Punkten die fremden Arbeits-
völker übertreffen: der Engländer ist vielleicht physisch
kräftiger,aber er lebt auch seit Generationen von Fleisch-
kost; der Franzofe ist rascher, aber er hat auch das Zunft-
wesen lange beiseite geworfen; der Amerikaner arbeitet

klug und energisch, aber der ganze Sinn des Volkes geht
nur allzusehr auf Gelderwerb — kurz wir treffen in der

Regel ganz bestimmte Ursachen, wodurch jene voran sind
und wir uns gehemmt fühlen, Hindernisse, die aber nicht
ewig dauern, und die nicht im deutschenWesen nothwendig
begründet liegen. »Bei den Franzosen sind schon alle

Federn gespannt, sie werden auf die Dauer nicht mit den

Deutschen concurriren können«; so sagte uns einmal ein

Werkführer in der Schweiz, und Dr. Bowring urtheilte:
,,In allen Industriezweigen,wo -eine einzige Maschine
von einem einzigen Menschen in Bewegung gesetztwird,
kann der Engländer unmöglichdas Mitwerben der Deut-

schen ertragen.« Der vielgewandte Sendling Englands
hatte unsere Hausindustrie im Auge; aber bringen wir
denn nicht dieselben nationalen Eigenschaften auch zur
Massenindustrie mit? Die iiidustriellen Erfolge der jüng-
sten Vergangenheit haben diese Befähigung erwiesen.
Während wir sonst das trostlose Schauspiel hatten,

daß die deutsche Arbeit nur außerhalbdes Vaterlandes zu
rechtem Gedeihen kam , sehen wir seit einigen Jahren auch
im Inland die arbeitenden Clasfen zu Wohlstand und Be-

hagen kommen. Aber das ist erst ein Anfang-, größereEr-

folge stehen uns bevor. Die Bedingungen derselben sind
längst formulirt, wir meinen Aufhebung des Zunftwesens,
Freizügigkeit,praktischereSchulen,eine nationaleHandels-
politik, und Achtung und Ehre für die Arbeit und die Arbeiter !

Kleiiiere Mitlheiluiigen
Ueber den Einfluß, welchen die Heiratben zwischen Ver-

wandten nnf das Hervorgehen von taub stu m nien Kindern

ausüben, hat M. Bvudin kürzlich'der Akademie der Wissen-
schaften in Paris eine sehr interessanteAbbandlnng übergeben-
der wir Folgendes entnehmen: l) Jn Frankreich machen die

Heirathen unter Blutsverwandtcn Illlgclahk2 Proc. aller ge-

schlossenenEhe-i aus, während die Zahl der taiibstummeii Kin-

der, die aus Ehen wischeii Verwandten hervorgehen, sieh zn
der Zahl aller als taubstunini gebotenenKinder verhält z· B.
in Liion wie 25 zu 100, in Paris wie 28 zu 100, iii Bordeanx
wie 30 zu 100· 2) Das Verhiiltiiisi·dei;taubstuinmen Kinder
wächstmit dem Grade der Verwandtsehaitder Eltern, so zum-,
daß, wenn man die Gefahr, ein taubftnniinesKind aus einer

gewöhnlichenEhe hervorgehen zu sehen, niil 1 bezeichnet,diese
Gefahr mit der Zahl is bezeichnet werden muß bei Heirathen
wischeii Consin und Consine, mit 37 bei ipetratheii zwischen

— nkel und Nichte, und mit 70 bei Heirathen zwilchen Nesfe und

Taute. B) In Berlin zählt man 3710 tanbstnmme Kinder auf
10,000 Katholiken, 6 Taubstuniine auf 10,000Protestanten nnd

27 Tanbstuiiiiue auf 10,000 Juden; mit anderen Worten, das

Verhältniß der Taubstnmnien wächst in dein Grade, als die

verschiedenen Religionsbekenntnifse die Ehen zwischen Verwand-

ten erleichtern (die katholische Religion ist bekanntlich am

strengsten in diesem Punkte). 4) Man zählte im Jahre 1860

im Distritt von Iowa (Vcr. Staaten in Nordamerika) 23xm
Taubstuinine auf 10,000 Weiße, aber 212 Tanbstunime auf
10,000 Negersklaven., Unter der farbigen Bevölkerung,wo die

Sklaverei die Heirathen unter Blutsverwandten geradezu he-

giinstigt, ist also die Zahl der tanlutunini Gebornen im Ver-
hältniß 91 Mal so groß- als bei der freien weißenBevölkerung,«
die von Gesetz, Moral und Religion geschütztwird. 5) Tanz-
stiiiniiie Kinder stammen nicht immer direct von zkutsvnwanw
ten Eltern ab, sondern gehen manchmal auch indirekt erst ans

weiteren chnz-.peiis·atl)ciihervor-· is) Aus Ehen, die zwischen
taubstuinnienzaber nichtverwandten Eltern geschlossenwetzen-

gehen nur ·hoehstausnahmsweisewieder tanhstnnkmeKinz»tm-
oor- sp day man nicht W Entierntcltcn an eine Erblichkeit des

Ucbcls Stande-nDarf· 7) Die Zahl der Tanbstnmmen wächst
oft Mr mer«-ichm Gegenden- W sich natürliche Hindernisse
M Kis«3-·V"th" Ullgcgmschd so z- B. ekocot sich die Zahl
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der Taubstummen, die für das ganze Frankreich 6 aUt 10-000
Einwohner beträgt,aus der JnselCorsika auf 14, ill Ist-lispelt-
alpen auf 23, in Island auf 11, im Canton Bern aui 2«8
(iinnier aus 10,000 Einwohner gerechnet). 8),Man kann die
Zahl aller Taiibstuniinen in ganz Europa aus Ungetnbr eine

Viertel Million abschätzen. · » » «,

Prof. v. N ordma n n aus Helsiuglvks hikik IU M CH!hu U g
der Gesellschaft n atiirforschcUVc»r FHUUDL lli Bek-
liu am 15. Juli einen freien Vortrag chk MS Geschiibilitise
der verschollenen und nur nach St- PkksksbllkgekFMRUWUM
bekannten Steller’sehen großen Oktkllib Rhyiinus
steiler-J von 80 Centnern Gewicht, welche vor 100 Jahren die

Ufck dck Behksiugs-Jiiselii belebte, und ·von der 1768 angeblich
das letzte Individuum erlegt worden sei, von welcher abkk kein

Museum ein Exemplar besitzt. FortgesetztenBemühungen und

Preisausstellungen seics gelungen,zuerst einen Schädel zu er-

langen, welchen der·St. Petcrsburger Akademiker Herr Brandt
1833 vortrefflich beschrieben habe. Seitdem sei auch im Jahre
1860 ein ganzes »Skeletbei der StPetersburger Akademie ein-

getroffen, mit dessengenauer BeschreibungHerr Brandt beschäf-
tigt sei. Noch spater seien aber durch die Bemühungen des

ruisischenGouverneurs in Sitka, Herrn Furuhjelni, auseran-
lassung der HelsingforserProfessoren Maerklin und Holmberg,
ijvch zwei andere fast vollstäiidigeSkelete von Aleuten ausge-
funden und eingesandt, davon eins nach Helsingfors, das an-

dere nach Moskau abgegeben worden. Das in Helsingsors bei

ihm selbst aiigekoininene Exemplar hat der Vortragende im

vorigen Jahre in den Schriften der sinnläudischenSocietät der

Wissenschaftenvorläufigerläutert, und es hat sieh nun ergeben,
daß wohl auch vor 40 Jahren noch Thiere dieser Art gelebt
haben mögen, obschon die bisher erlangten Knochen säiumtlich
aus Süßwasser-Sumpferdeu ausgegraben zu sein scheinen-

Farben der Edelsteine. Man hat die Farben der Edel-
steine iiietallisrhcii Oxnden zugeschricbeu. Nach Tonrnet’s
Entdeckungen ist es die Anwesenheit slüchtigerKohleuwaffer-
stoffverbiiiduiigen, von der die Farben der Smaragde, Aqua-
niarin, des Amethpst und des Rauchtopases herrühren, — ein
neuer Wink, den die Bersertigcr künstlicherEdelsteine, sowie die
Glasfabrikation zu beachten haben.

Nach der B. B. Z. sind in dem einen für Rechnung des

preuß. Staates betriebenen Schachte bei Erfurt in 10697o
Fuß Teufe die obersten Lagen des daselbst bekannten, in der
mittleren Gruppe der Muschelkalkformation auftretenden Stein-

salzlagers angetroffen worden. Das Salz ist durchscheinend,
von krhstallinischer Tertur, jedoch durch Eisenorhd etwas roth
gefärbt, das reine wasserhelle Krnstallsalz findet sich in dein un-

teren etwa 40 Fuß mächtigenTheile des oberen Lagers vor.

Für Haus und Werkstatt

Seidenzucht. Herr Töpfer in Stettin, ein wohlbe-
kannter Seidenzüchter,hat ans japanischen Grains eine vor-

treffliche Zucht erzielt. Die Cocous sind eitronengelb, zwar
kleiner als die hier bekannten Arten, aber viel dichter und fester,
so daß sie nicht weniger Seide enthalten. Nach Italien selbst
wurden 2000 Loth Grains Töpfer’scherZucht dringend begehrt.
Dies ist kein geringes Compliment für dieselbe. (D. J.-Z.)

Canipecheholzextrakt hat Desniartis, zu gleichen
Theilen mit Schweinefett angerieben, mit gutem Erfolg als

desinficirendes Mittel bei Wunden angewandt, so namentlich
bei Krebs, Gangräne, Spitalfäulniß nnd zur Vermeidung des

Rothlaufs. Das Extract, in heißemWasser ausgelöst, kann

blutstilleiiden Arziieiinittelii wie Eisenchlorid ec. beigemischtwer-

den, auch kann man es als Pulver und Wgschmittelanwenden.

Sauerwein hat, um den Einfluß des Kalks im

Ziegelthon auf die Güte der Steine zu ermitteln,»niagereii
kalkfreien Töpferthon mit Schlemnikreide innig gemischt, nnd

zwar 23 Proben mit 6 bis 500X0(vomGesainmtgewicht)Kreide,
und die daraus geformten Ziegel gleichmäßigbrennen lassen.
Die Steine, welche weniger als 250XoKreide enthielten, waren
Mch»demBrennen sehr hart und klingend, nnd zeigten grosse
Festlgseihvon da ab aufwärts wurdeirsie allmälig weniger fest
UND licßeslsichbedeutend leichter zerschlagen. Um ihre Wider-

statldsfabigkeitgegen Wasser nnd Frost zu prüfen, wurden sie
in Wasser gelegt nnd wiederholt einer Temperatur bis — 12

Und 150 AUSZEschsDie Steine bis 20 VXOKreide waren un-

verändert, die Mit 21,3«’X0Kreide zeigten ganz unbedeutende

Risse- WITH Aber Noch seht hart. Die Steine mit höherem
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Kaltgehalt wurden nun immer schlechter und zersielen zuletzt so-
gar. Es folgt demnach, daß der Kalt in dem Thon bis etwa

18—200-» steigen kann, ohne der Güte der Steine zu schaden,
mit 2570 dürften die Steine mit Vorsicht, lind vor Kälte und

Feuchtigkeit geschützt,noch anweiidbar sein. Jedenfalls muß
der Katk äußerst sein vertheilt und gleichmäßigmit dem Thon
gemischt sein. Kalkknollen zerstörendie Steine unfehlbar

Bei der Darstellung einer kieselsanren Bleiverbin-
di ng, wie solche als Flußmittel für die Farbenkörperbei dem

Eiiail-Brennverfahren für-Porzellan angewendet itserdeli,»cthieit
Elsner aus derselben gleichartigen -Mischung 3 Flillik- die

chemisch durchaus gleich zusammengesetzt, verschiedenes spec. Gew.

besassen und von denen der eine normal wachsgelb, der andere
dem Carneol, der dritte dein Obsidiaii glich. Diese Verschieden-
heit beruhte lediglich auf Allotropie, und waren die Flüsse von

durchaus gleicher und ausgezeichneter technischerVerwendbarkeit.

J. Eaglcsficld’s Verbesserungen an Gasbren-
nern bestehen darin, daß er unmittelbar über die Oeffnungen
eines gewöhnlichenFischsehivanzbrenners ein drcikantiges Stück
Eisen legt, wodurch die Flamme in 2 Theile gespalten wird
nnd das Eisen nmspült, sich aber bald über dein Theilungs-
prisina wieder vereinigt Dadurch soll der blaue Theil der

Flamme ganz verschwinden, eine bessereVerbrennung, und bei

derselben Consiimptiou eine stärkere Leuchtkrast erzielt werden.

Als Anslage für das Theilungsprisina gehen vom Brenner ein

paar Aermchen in die Höhe, welche so eingeschniiten sind, daß
das Prisnia mit der Kante genau über deu Brennlöchern zu
liegen kommt- (D. J.-Z.)
Brüniren von Eisenwaaren. Man löst 2 Th. krhst.

Eisenchlorid, 2 Th. Spicßglanzbuttcr, nnd 1 Th. Gallussäure
in 4——5 Th. Wasser und reibt die Gegenständemit einein

Schwamm mit der Lösung ein, läßt trocknen nnd wiederholt dies

mehrmals- Dann spiilt man nist Wasser ab, trocknet und reibt
mit Leinölfirniß ab. Die Gegenständeerhalten eine schöne
niattgraue Farbe, die um so dunkler ist je öfter und länger
das Einreiben wiederholt wurde· Die Spießglanzbutter muß
aber nicht flüssig, sondern fett sein. (Hann. Monatsbl.)

v e r te e h r.

Herrn A. R. in Annaberg,
errii E. B. in Völsfeld,
errn A. R. in Schnepfeiithal,

Herrn H. L. in Oldenburg,
errii J. W. N. in Löbau,

Herrn W.-K. in Rosto»ck,
Herrn F. in Dierberg in Mecklenburg, nnd

er«rn U, in Seebeck in Mecklenhurg, Jhnen allen halse ich zu
danken sur OJtittbeilungenuber merkwürdigeLinden. Sie werden in der

»inNr. 24 uns. Bl. bezeichneten Weise Verwendung studen-
Herrn Maschiiiendirejtor E· H. in Magdeburg. — Für»das

ausgezeichnet schöne Stück«Guneisen vorläusig an dieser«Stelle meinen
verbindlichsten Daan Es ist ohne Zweifel von hohem wissenschaftlichem
Werth; ich kann nirgends eine Notiz finden, aus welcher hervorginge,
daß man schon jemals so aiisgebildete Krustalle in Gußeisenbeobachtet
hat. Jch werde für unser Blatt eine Zeichnung machen lassen.

Witteruitgsbeobachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
1. Aug. 2. Aug. Z. Aug. 4. Ang. 5 Aug 6 Aug. 7. Aug.

in NO No NO No No ’ o
NO

Vküsskk —s—16,0 —s—17,0 s- 13,4-s-14,3 —s—16,4 —s-13,8 —s-13,8
Greenivich -s—15,3—s-14,3 — —s— 13,7 —s—16,0 —s—13,4 ..s..12,5
Paris —s-17,9—s—16,6 J—12,0-—13,1—s—15,4—s-13,().s.«,4
Max-seine s18,0 —s—19,7 —s-19,4 —-18,2 —s-18,6 -s-19,5 —s-18,5
Madkiv —s-18,2s19,8 s- 16,3 J— 16,9 —s-13,0—s—12,9 —s-13,0
Alicante -I—23,6 —s—22,2 —s—25,4 —— 22-9 —

—s-25,8 —s—22,6
Aigier —s—21,1-s—21,1—s—21,6——21,9—s—22,8—s-22,9-s-21,9
Rom —s—18,6 — -s—20,0

—— i9-1 7 —s-17,3 —

Tukin q- 21,2 —
—-

—— 18,0 —s—19,6 —s—i7,6 —

Wien —s—12,8 s- 13,8 -s—16,3—— 15,jt—s—12,6 —s—14,2 4—14,6
Moskau —s—11,2 —s-9,6 —s- 9,5 -—13,v —s-9,5 — —s- 7,3
Verein-. -s—10,7—s—9,6 —s10,0

— 9,7 J- 8,2 z- 7,5 —s—8,8
Stockholm -s-10,4 —s—10,7 —s—l2,6 —s—10,9 — — -s-10,7
Korsar-. s 12,4 —s-15,0—s—13,1 s 11,7 — —s—14,i —s-12,2
Leipzig —s—10,6 —s—13-4 —s—13,5 J 11, —s-10,4—s-14,2—s—12,2


